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beipzig, 8. September 1916. 


15. Jahrgang. 


Zeichnet die fünfte Kriegsanleihe! 


Der Krieg iſt in ein entſcheidendes Stadium getreten. 
Die Anſtrengungen der Feinde haben ihr Böchſtmaß er- 
reicht. Ihre Fahl iſt noch größer geworden. Weniger 
als je dürfen Deutſchlands Kämpfer, draußen wie drin— 
nen, jetzt nachlaſſen. Noch müſſen alle Kräfte, angeſpannt 
bis aufs Aeußerſte eingeſetzt werden, um unerſchüttert 
feſtzuſtehen, wie bisher, ſo auch im Toben des nahenden 
Endkampfes. Ungeheuer ſind die Anſprüche, die an 
Deutſchland geſtellt werden, in jeglicher Hinſicht, aber 
ihnen muß genügt werden. Wir müſſen Sieger bleiben, 
ſchlechthin, auf jedem Gebiet, mit den Waffen, mit der 
Technik, mit der Organiſation, nicht zuletzt auch mit dem 
Gelde! 


Darum darf hinter dem gewaltigen Erfolg der 


früheren Kriegsanleihen der der fünften nicht zurück— 
bleiben. Mehr als die bisherigen wird ſie maßgebend 
werden fur die fernere Dauer des Krieges; auf ein 
finanzielles Erſchlaffen Deutſchlands ſetzt der Feind 
große Erwartungen. Jedes Zeichen der Erſchöpfung 
bei uns würde ſeinen Mut beleben, den Urieg verlängern. 
Zeigen wir ihm unſere unverminderte Stärke und Ent- 


ſchloſſenheit, an ihr müſſen ſeine Hoffnungen zuſchanden 


werden. | 

Mit Ranken und Kniffen, mit Rechtsbrüchen und 
Plackereien führt der Feind den Krieg, Heuchelei und Lüge 
ſind ſeine Waffen. Mit harten Schlägen antwortet der 
Deutſche. Die Zeit iſt wieder da zu neuer Tat, zu neuem 
Schlag. Wieder wird ganz Deutſchlands Kraft und Wille 
aufgeboten. Keiner darf fehlen, jeder muß beitragen mit 
allem, was er hat und geben kann, daß die neue Kriegs- 
anleihe werde, was ſie unbedingt werden muß: 


Für uns ein glorreicher Sieg, für den Feind ein 
vernichtender Schlag! 


und wenn die Welt voll Teufel war 


Wir haben ſchon oft gemeint, dies furchtbare Völker— 
ringen ſei auf ſeiner Höhe angelangt. Aber immer wie- 
der türmte ſich eine neue Höhe vor uns auf, die es zu über⸗ 
ſteigen gilt, ehe der Weg zum Tal des Friedens hinab⸗ 
führt. Nun ſteht wieder eine neue Höhe vor uns auf, nach⸗ 


kerwanderung mit ihren Kriegen. 
unter Blut und Feuer eine alte Kultur in Trümmer, eine 
neue Stunde an der Weltenuhr rückte auf, und im Don- 
nergang des Weltgeſchehens wurde es Abend und Mor- 
gen. Uns ergreift es wie ein Schauer, wenn wir denken, 
daß wir Zeugen einer ſolchen Wandlung in der Welt ſein 
ſollen. Es ſehnt ſich etwas in uns wie Neugier und Ver- 
langen nach dem Gewaltigen, das unter ſo furchtbaren 
Seichen geboren werden will. Aber uns iſt bange, bis 
es vollendet werde. Wir beben zurück vor dem Feuer, 


dem wir noch eben gemeint hatten, langſam zu ſpüren, 


wie der Weg bergab geht. Zwei neue Feinde haben ſich 


zu den alten geſellt, um den Ring um uns her zu ſchlie— 
ßen. Vun ſind es ihrer zehn. Sehn Feinde, einen an 


jedem Finger; deſſen dürfen wir uns vor aller Vergan— 
genheit und aller Zukunft einmal ſchon rühmen: ſo viel 
Feinde auf einmal hat noch nie ein Volk gehabt. 


Aber die ganze Sache iſt nicht zum Rühmen und La— 
chen. Wem iſt es nicht noch ganz anders durch das Berz 
gegangen wie ein kalter Stahl, als damals vor zwei 
Jahren, da es Kriegserklärungen regnete! Wiſſen wir 
doch nun, was Krieg bedeutet. Und wir ahnen, die einen 
mit Entſetzen, die andern ſtumpf, weil ihr Gefühl ausge— 
brannt iſt, daß es nun wieder weiter geht, wie wir es 
ſchon zweimal erlebt haben: der dunkle Herbſt, der kalte 
naſſe Winter im Krieg, Weihnachten im Krieg, Frühjahr 


im Krieg, Sommer im Krieg, Herbſt im Krieg. O Gott, 
iſt denn die Menſchheit ganz dem Wahnſinn verfallen, 
daß ſie ſich ſelbſtmörderiſch um alles bringen muß, 
was in der Welt etwas wert iſt! Die ſchlimmſten Zeiten 
der Geſchichte fallen uns ein: die Kriege Napoleons, der 


Siebenjährige Krieg, der Dreißigjährige Uriea, die V61- 
Zumeiſt ſank dann 


durch das das Alte verzehrt und das Neue ans Licht ge— 


bracht werden ſoll. Es muß ja kommen, aber wehe dem, 
durch deſſen Schuld es kommt, mag es ſelbſt ſo groß und 
herrlich werden wie es will! 


Wir merken oft an uns, wie noch etwas von alter 


gefühliger Schwäche in uns ſteckt. Es wirkt immer noch 


auf unſer Gewiſſen, wenn wieder neue Feinde zu den alten 
treten, um uns zu vernichten. Zumal ihr Geſchrei über 
unſre Bosheit und über ihren Edelmut und ihre Bildung 
macht nicht ſelten doch noch Eindruck auf gutgläubige Ge- 
müter. Als wenn das etwas anderes wäre, als ihre Ab⸗ 


ſicht, uns an dem Punkt zu ſchwächen, wo unſere Stärke 
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liegt, an unſerem Gewiſſen! Iſts wirklich an dem, daß 
der der ſchlechte ſein muß, den alle haſſen? Iſt nicht auch 
Chriſtus von allen gehaßt und umſtellt worden, ohne daß 
wir vergeſſen wollen, wie wenig wir uns mit ihm ver— 
gleichen dürfend Aber wir könnten ſchon wiſſen, welche 
Stelle in dieſem Urieg die Moral als Kriegsmittel ſpielt. 
Die Neutralen ſoll der moraliſche Vorwurf entrüſten, 
die eignen Reihen aber unſrer Feinde mit dem Gedanken 
erfüllen, daß ſie Gott einen Gefallen tun mit ihrem 
Haß gegen uns, und unſer Gewiſſen ſoll gebrochen 
werden. Wir brauchen uns nicht lange zu beſinnen, um 
mit dieſer Gefahr fertig zu werden. Dieſes moraliſche 
Getue von Räubern und Verbrechern geht uns nicht ans 
Gewiſſen. Wir ſind unſerm Gott in unſerm Gewiſſen 
verantwortlich, und in jenen ſehen wir nicht unſre An— 
kläger und Richter. Sie haſſen uns ohne Urſache und was 
wir an uns zu beſſern finden, machen wir mit uns und 
unſerm Gott allein ab. Unſer Gewiſſen treffen ſie nicht 
und unſre Kraft brechen ſie nicht. 

Auch unſern Glauben und unſre Hoffnung brechen 
ſie nicht. Wir werden nicht alles erreichen, was wir ha— 
ben wollten; aber wir werden uns halten. Groß iſt die 
Drangſal und die Gefahr; aber wo die Not groß iſt, iſt 
Gott nahe; denn je größer die Not, deſto größer iſt die 
Kraft und der Trotz. „Wir fürchten uns nicht, ob auch 
die Berge verſinken ins Meer.“ „Uns iſt bange, aber wir 
verzagen nicht.“ „Gott hat geholfen, er wird weiter hel— 
fen.“ So klingts aus alten Seiten an Kraftſprüchen zu 
uns herüber. Und wo dieſe noch nicht ſtark genug ſind, 
da ſollen die ſtärkſten in dieſer höchſten Not herangezogen 
werden, die uns das Berz ruhig und das Auge klar 
machen. „Und wenn die Welt voll Teufel wär und wollt 
uns gar verſchlingen, ſo fürchten wir uns nicht ſo ſehr, 
es ſollt uns doch gelingen.“ Und noch ein Klang aus 
dem Dreißigjährigen Krieg: „Verzage nicht, du Häuflein 
klein, ob ſchon die Feinde willig ſein, dich gänzlich zu zer— 
ſtören und ſuchen deinen Untergang, davon dir wird ganz 


angſt und bang: es wird nicht lange währen.“ 
Niebergall 


Vom inneren Frieden des deutschen Volkes 


Mindeſtens ebenſo wichtig wie die äußeren Frie- 


densziele ſind die inneren. Soll der Sieg, den wir er— 
hoffen, unſerm deutſchen Volke wirklich eine lichtvolle 
Fukunft bringen, dann müſſen den äußeren Errungen— 
ſchaften heilſame innere Wandlungen entſprechen. Denn 
vor dem Kriege war es bei uns untröſtlich allerwärts. 
Grimmigſter Hader der politiſchen Parteien, der wirt— 
ſchaftlichen Gruppen, der Konfeſſionen und kirchlichen 
Richtungen vergiftete das öffentliche Leben. Es gab wohl 
auch damals deutſche Männer, die einen innern Ausgleich 
erſtrebten. Aber ihre Friedensrufe verhallten im Getöſe 
des Streites. 

Der Krieg hat bedeutſame Wandlungen herbeigeführt. 
Es iſt zur Tatſache geworden, was der Kaiſer in den 
großen Auguſttagen 1914 ſprach: „Ich kenne keine Par- 
teien mehr, ſondern nur noch Deutſche.“ Die furchtbare 
Not hat mit wuchtigen Hammerſchlagen die Hadernden 
zuſammengeſchmiedet. Draußen an den Fronten ſtehen 
ſie in treuer Kameradſchaft zuſammen, und auch daheim 
iſt im Ganzen der Burgfrieden gewahrt geblieben. 


Aber wird der innere Frieden andauern, wenn der 


eiſerne Ring der Not zerſprangd Sind nicht Anzeichen 


e. 
ee. 


vorhanden, daß die alten Gegenſätze in der Tiefe weiter 
grollen, nur der Stunde gewärtig, in der ſie wieder her— 
vorbrechen können d Es iſt nicht ohne Reibungen zwiſchen 


Induſtrie und Landwirtſchaft, zwiſchen Katholizismus 


und Proteſtantismus abgegangen, und in der Sozialde- 
mokratie iſt es zu heftigen Auseinanderſetzungen ge— 
kommen. 

Und doch dürfen die alten Huſtande nicht wieder— 
kehren. Das fühlen wir e Jukunft für 
unſer Volk erſehnen. Was kan zu ihrer Sicherung ge— 
ſchehen d 

Auf dieſe Frage antwortet das zweibändige Werk 
„Vom inneren Frieden des deutſchen Volkes“, das Fried— 
rich Thimme herausgegeben hat.*) Nicht ein Einzelner 
vermochte die Antwort zu geben: Männer aller Par— 
teien mußten von ihrem Standpunkt aus zeigen, wie ſie 
ſich die Wege zum inneren Frieden dächten. So hat denn 
der Herausgeber einen großen Stab erleſener Wortführer 
aufgeboten. In der Einleitung erörtert Traub, was not 
tut: neue Friedenszeit, anderer Friede! Im erſten 
Teil handeln von dem Frieden unter den Weltanſchau— 
ungen Eucken, Naterp, Fendrich, Liebſter, Peus, W. 
Thimme, Rademacher, Lippert S. J. Der zweite Teil 
prüft die Friedensbedingungen für die Konfeſſionen und 
kirchlichen Parteien; Rade, Mausbach, Dunkmann, Kahl, 
Baumgarten, Mahling, Rein nehmen hierzu das Wort. 
Ueber den Frieden unter den Klaſſen und Berufsſtänden 
ſchreiben im dritten Teile Dernburg, Pieper, Heinemann, 
Thiel, Faßbender, Waldſchmidt, Stegerwald, Rößler, 
Schippel, Gertrud Bäumer. Im vierten Abſchnitt legen 
politiſche Führer ihre Anſichten über den Frieden unter 
den politiſchen Parteien dar: Dietrich von Merten, Otto 
von Dewitz, Julius Bachem, Prinz zu Schoeneich-Caro- 
lath, Friedrich Naumann, Kolb, Wolfgang Heine, Ludwig 
Haas. Der 5. Abſchnitt iſt dem Frieden unter den Na— 
tionalitäten gewidmet. Dazu äußern ſich Fürſt Drucki— 
Lubecki und Paul Rohrbach (polniſche Frage), Petri 
(elſäſſiſche Frage), Schmidt-Wodder (nordſchleswiaſche 
Frage), H. Cohen (Deutſchtum und Judentum). 

Schon die Vereinigung ſo grundverſchiedener Män— 
ner iſt bezeichnend. Sie beweiſt, daß es in allen Parteien 
führende Perſönlichkeiten gibt, die den guten Willen ha— 
ben, die Wege zum inneren Frieden zu bahnen. Sie alle 
zeigen das Beſtreben, bei unverbrüchlichem Feſthalten an 
ihren Anſchauungen dem Gegner gerecht zu werden. Es 
wäre nun freilich ein verhängnisvoller Irrtum, eine Ver— 
ſchmelzung der Gegenſätze zu erwarten. Die alten Par— 
teien werden weiter beſtehen. Die glühende Liebe, mit 
der manche Mitarbeiter die Herrlichkeit ihrer Konfeſſion 
oder ihrer Partei preiſen, bezeugt das deutlich. Es iſt 
nicht einmal zu erwarten, daß die Parteien bereit ſein 
werden, wichtige Intereſſen zu opfern. Wenn auf pro— 
teſtantiſcher Seite ſelbſt dazu eine gewiſſe Bereitwilligkeit 
vorhanden iſt, ſo iſt das nicht unbedenklich. Nicht in Ver⸗ 
wiſchung der Sonderart, nicht in der Preisgabe ideeller 
Güter kann das Heil der Zukunft beſtehen, ſondern in 
dem, was der Herausgeber im Schlußwort als das Siel 
hinſtellt : im gegenſeitigen Derſtehen und Vertrauen. 

Wenn die Gegner ſich verſtehen und würdigen, dann 
verliert die Auseinanderſetzung die ätzende Schärfe. An 
die Stelle des gehäſſigen Herunterreißens tritt die ſachliche 
Derkandlung. Vom Derſtindnis zur Verſtändigung iſt 


*) Leipzig, S Hirzel. 5 Mk., geb. 7 Mk. 
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es nicht allzuweit. Der Krieg hat viel zum gegenſeitigen 
Sichverſtehen beigetragen. Wir haben es in ihm erfahren, 
wie ſehr wir alle auf einander angewieſen ſind. Wer 
könnte jetzt anderen Ständen, Wirtſchaftsbetrieben, Par— 
teien, Konfeſſionen ihr Exiſtenzrecht abſtreiten! So wer— 
den auch in der Zukunft die verſchiedenen Gruppen un— 
ſeres Volkes ihr geſchichtliches Recht anerkennen müſſen. 
Wohl werden ſie um der Selbſtbehauptung willen ihre 
Eigenrechte verfechten und ihre Machtgebiete zu erwei— 
tern ſuchen. Aber der Sonderwille darf nie ſich zu dem 
Beſtreben auswachſen, die andern zu entrechten oder zu 
erdrücken. 

Die Aufſätze mancher Mitarbeiter zeigen freilich, 
wie ſchwer ſelbſt bei ehrlichem Wollen dem ausgeprägten 
Parteimanne das Verſtändnis für die Anſchauungen des 
Gegners fällt. Mancher kann auch jetzt nicht aus ſeiner 
Parteihaut. Er verſucht kaum, ſich in die Denkart des 
anderen zu verſetzen und von ſich aus die möglichen Ver— 
bindungslinien zu ihr zu ziehen, ſondern er begnügt ſich 
damit, ſeine Parteiwelt in ihrer ganzen Pracht aufſtei— 
gen zu laſſen und Würdigung für ſie zu fordern. 

Andererſeits darf es auch nicht heißen: alles ver— 
ſtehen heißt alles verzeihen oder billigen. Es gibt Strö— 
mungen im deutſchen Geiſtesleben, die dahin treiben. 
Dem gegenüber gilt die Mahnung des alten Weiſen: „Sei 
nicht allzu gerecht!“ Denn es gibt eine Uebergerechtig— 
keit gegen den andern, die zur Ungerechtigkeit gegen die 
eigene Ueberzeugung und die eigene Scholle wird. Nur 
wer mit dem einen Sirkelfuß im Mittelpunkte ſeiner 
Selbſtgewißheit feſtſteht, kann mit dem andern einen wei— 
ten vollkommenen Kreis beſchreiben. 

Weil wir aber alle noch ſehr viel zum gegenſeitigen 
Derſtehen zu lernen haben, darum iſt Thimmes Sammel— 
werk lebhaft zu begrüßen. Ein Sammelwerk iſts nicht 
nur in dem Sinne, daß in ihm Aufſätze zahlreicher Ver- 
faſſer vereinigt ſind, ſondern auch in dem höheren, daß 
es die innere Sammlung unſers Dolkes vorbereiten hilft. 
Es iſt zu wünſchen, daß das Buch vor allem unter Poli— 
tikern, Schriftleitern, Vereinsvorſtänden verbreitet wird. 
Eins können ſie zum mindeſten daraus lernen: den guten 
Willen und die Möglichkeit zur Verſtändigung. 


Allzu hochgeſpannte Hoffnungen zu erwecken er— 
ſcheint nicht angezeigt. Der alte Parteihader hat Rück— 
ſicherungen, die nicht ſo leicht auszuſchalten ſind. Es 
gibt in allen Parteien enge Menſchen und gewohnheits— 
mäßige Klopffechter, die von ihrer Streitſucht nicht los- 
können und die ſich für die treuen Bannerwarte der Par— 
tei halten, während ſie die Verſöhnlichen als unzuver— 
läſſige Kompromißler verrufen. Und es gibt internatio- 
nale und außernationale Stellen, die für unſern innern 
Ausgleich kein Verſtändnis haben wollen und haben 
können; ſie werden immer wieder ſtörend einwirken 
und Scharfmacherei treiben, wenn ihnen nach Friedens— 
ſchluß die Möglichkeit dazu geboten wird. 


Und dennoch erhoffen wir eine weſentliche Beſſe— 
rung unſerer Parteiverhältniſſe. Ju ſtark iſt in Unzähli⸗ 
gen der Wille dazu, als daß ſie wieder in Gehäſſigkeit zu⸗ 
rückfallen könnten. Und vor allem erwarten wir viel von 
der Partei der Schützengrabenkämpfer. Die Männer, die 
draußen mit einander und für einander geblutet haben, 
können einander nicht wieder verunglimpfen und haſſen. 
Ihnen ſteht das Vaterland über der Partei. Das Heer 
der Daheimgebliebenen aber muß auch mehr und mehr 
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in das neue Gemeinſchaftsbewußtſein hineinwachſen, da— 


mit es den heimkehrenden Kriegern nicht bittere Enttäu— 
ſchungen bereite. 


D. Eckardt 


Die fünfte Reichskriegsanleihe 


Nach einem geitraum von ſechs Monaten, in dem unſere tapfe- 
ren Cruppen neue glänzende Waffenerfolge errungen und vor allem 
die große Generaloffenſive unſerer Gegner zum Scheitern gebracht 
haben, geht das Reich von neuem daran, die finanzielle Hriegsrüſtung 
zu ſtärken, um der grauen Mauer, die das Vaterland vor dem Ein— 
dringen der Feinde ſchützt, auch umgekehrt den ſicheren Rückhalt des 
Vaterlandes zu geben. Wer dieſe Abſicht zu würdigen verſteht, der 
weiß auch, daß er dem Reiche mit der Beteiligung an der 5. Kriegs- 
anleihe kein Opfer bringt, ſondern ſich ſelbſt am meiſten nützt. Denn 
alle Werte und Güter, aller Wohlſtand und alle Arbeit können nur 
erhalten werden und fortbeſtehen, wenn wir unſerem Beere und unſerer 
Marine die Waffen liefern, um den Feind abzuwehren und ihn end— 
gültig niederzuringen. Des Reiches Laſten, ſo mag dieſer oder jener 
Faghafte denken, ſind ſeit dem Kriegsausbruch gewaltig geſtiegen. 
Wohl richtig. Unzweifelhaft iſt die Bürde der Uriegskoſten ſchwer, 
aber wir dürfen, wenn wir heute die Laſt des Reiches vom Stand— 
punkte des Anleiheerwerbers aus beurteilen, nicht vergeſſen, daß das 
deutſche Nationalvermögen ein Vielfaches von dem beträgt, was bis— 
her im Kriege verausgabt worden iſt. Und, was noch wichtiger ſein 
dürfte: Die Kapitalfraft der Volkswirtſchaft hat ſich keinesfalls in 
demſelben Maße vermindert, wie die Anleiheſchuld des Reiches ae- 
ſtiegen iſt. Wir wiſſen ja, daß der weitaus größte Teil des vom 
Reiche verausgabten Geldes innerhalb der Reichsgrenzen verblieben 
iſt, und daß des Reiches Gläubiger die eigenen Bewohner des Reiches 
ſind. Betrachten wir Staats- und Volkswirtſchaft als ein Ganzes, 
ſo ergibt fic daraus, daß abaeſehen von den durch den Krieg vernich- 
teten Gütern nur ein Wechſel innerhalb des Beſitzes eingetreten iſt. 
Fudem bilden die territorialen Pfänder, die wir vom feindlichen Ge— 
biet in Händen haben, eine Sicherung dafür, daß ſich die Worte des 
Staatsßekretärs Dr. Helfferich erfüllen werden: „Das Bleigewicht 
der Milliarden ſollen die Anſtifter des Krieges in Zukunft herum— 
ſchleppen, nicht wir.“ 

Feigen wir unſeren Feinden wieder die Uner- 
ſchöpflichkeit unſerer Kraft und den unerſchüt⸗ 


terlichen Glauben an den Sieg der Hentral- 
mächte! 
Tun wir das, ſo iſt der Erfolg auch der 5. Mriegsanleihe ae- 


ſichert, und den Regierungen der uns feindlichen Länder wird es 
immer ſchwerer werden, bei ihren Völkern für das Märchen von der 
Möglichkeit der Vernichtung Deutſchlands Gläubige zu finden. 

Die Ausſtattung der 5. Krieasanlethe lehnt ſich eng an die bei 
den früheren Krieasanlethen gewählte und insbeſondere an die Be— 
dingungen der 4. Kriegsanleihe an. Wieder wird in erſter Linie dem 
deutſchen Kapital eine 5 ige Deutſche Reichsanleihe ange— 
boten, un kündbar bis 1924, wobei gleich bemerkt ſei, daß 
die Worte „unkündbar bis 1924“ keine Verkaufs- oder Derfiiaunags- 
beſchränkung des Anleiheinhabers ankündigen, ſondern nur beſagen, 


daß das Reich den Nennwert der Anleihe nicht vor dem erwähnten 


Feitpunkte zurückzahlen, bis dahin auch keine Berabſetzung des Zins- 
fnkes vornehmen darf. Daß auch ſpäter eine Herabſekuna des Zins- 
fußes nur in der Weiſe möglich iſt, daß das Reich dem Inhaber 
wahlweiſe die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbietet, iſt bekannt. 

Neben der 5 Ligen Reichsanlethe werden 4/ %ige Reichs 
ſchatzanweiſungen ausgegeben. Hinſichtlich ihrer Sicher- 
heit unterſcheiden ſich die Schatzanweiſungen in keiner Weiſe von den 


5 igen Anleihen, wie überhaupt beide ihrem inneren Werte nach 


allen ſchon früher ausgegebenen Deutſchen Reichsanleiben gleichen 
und wie dieſe zur Anlegung von Mündelgeldern verwendet 
werden dürfen. Mit dem Worte „Schatzanweiſungen“ wird nur zum 
Ausdruck gebracht, daß die Laufzeit von vornherein begrenzt iſt, d. h., 
daß das Keich ſich verpflichtet, dieſe Schatzanweiſungen in einem ae- 
nau feſtſtehenden, verhältnismäßig kurzen Feitraum mit ihrem Nenn— 
wert einzulöſen. ö 
Die fünfprozentige Reichsanleihe wird zu m 
Kurſe von 98% (Schuldbucheintragungen 97,80 7) 
aus gegeben. 

Der einzuzahlende Betrag iſt indes niedriger als 98 hr weil 

der Finſenlauf der Anleihe erſt am 1. April 1917 beginnt, die bis 
dahin dem Anleihezeichner zuſtehenden Finſen aber ihm ſofort ver- 
gütet werden. Hierdurch ermäßigt ſich der Feichnungspreis bis um 
2½ 7, dieſes nämlich in dem Falle, wenn der ganze Gegenwert der 
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Anleihe am 30. September bezahlt wird. Stellen wir in bezug auf 
den Ausgabepreis einen Vergleich mit der 4. Nriegsanleihe an, fo 
ſehen wir, daß der Erwerb der Uriegsanleihe, rein äußerlich be— 
trachtet, jetzt um */> günſtiger iſt. Das iſt jedoch, wie zugegeben 
werden muß, nur ein ſcheinbarer Vorteil, weil man nicht veraeſſen 
darf, daß der 5 ige HFHinsfuß dem Anleiheerwerber jetzt auf 8 Jahre 
(bet der 4. Kriegsanleihe waren es hingegen 8 Jahre) geſichert it. 
Denn, wie ſchon oben aeſaat, das Reich kann vom Oktober des Jahres 
1924 an die Anleihe zum Nennwerte zurückzahlen. Die Netto— 
verzinſung der 5 igen Reichsanleihe beläuft ſich bei einem 
UMurſe von 98 % auf 5,10 und, wenn die Rückzahlung im Jahre 
1924 erfolgen ſollte infolge des dann eintretenden Rursgewinnes 
don 2 %), auf 5,35 Das iſt angeſichts der allererſten Sicherheit, 
die eine Deutſche Reichsanleihe darſtellt, ein auſterordentlich günſtiges 
Angebot. Freilich iſt es nicht ſo reichlich bemeſſen wie das, das die 
franzöſiſche Regierung für ihre 5 ige „Siegesanleihe“ dem franzö— 
ſiſchen Mapital der Not gehorchend gemacht hat; nicht 98, ſondern 
nur 88 konnte Frankreich für ſeine 5 ige Rente brutto erlöſen, 
ein recht deutliches Anzeichen dafür, daß es um die franzöſiſchen 
Finanzen im Dergleich mit den deutſchen recht ſchlecht beſtellt iſt. 
Der Ausgabepreis der Schatzanweiſungen beträgt ohne Berück— 
ſichtigung der bis auf 1/ 7 aufſteigenden Hinsvergütung 95 4, und 
da hier der Hinsfuk ſich auf 4½ 7 beläuft, ſo eraibt ſich zunächſt eine 
Rente von 4,74 Hinzu kommt indes der Dorteil, der dem Inhaber 
der Schatzanweiſungen durch die Tilgung winkt. Dieſe findet durch 
Ausloſung innerhalb 10 Jahren, beginnend im Jahre 1923, ſtatt und 
verbürgt dem Schatzanweiſungsbeſitzer einen ſicheren Gewinn von 5%, 
der früheſtens im Jahre 1925, ſpateſtens im Jahre 1932, fällig wird 
und im günſtigſten Falle das Hinſenerträgnis auf 5,51, im un— 
günſtigſten auf 5,07 , ſteigert. Beide Anleihen, die 5 ige bis 1924 
unkündbare Reichsanleihe und die 4% igen Reichsſchatzanweiſungen, 
haben ihre beſonderen und großen Vorteile, und es muß mithin dem 
Ermeſſen des einzelnen Heichners überlaſſen bleiben, wofür er ſich 
entſcheidet. Von einer Begrenzung der Anleihebeträge wurde nach 
den guten Erfolgen der vier erſten Anleihen ſowohl für die Reichs 
anleihen als auch für die Schatzanweiſungen wiederum abgeſehen. 
Wer kann ſich nun an den Zeichnungen beteiligend Etwa der 
Großkapitaliſt nur? Weit gefehlt! Auch der kleinſte Sparer 
kann es. Denn es aibt Anleiheſtücke und Schatzanweiſungen bis zu 
100 Mk. herunter, und die Hahlungstermine ſind ſo bequem geleat, 
daß jeder, der heute zwar über keine flüſſigen Mittel verfügt, ſie aber 
im nächſten Vierteljahr zu erwarten hat, ſchon jetzt unbeſorgt ſeine 
Feichnung anmelden kann. Das Nähere über die Einzahlungstermine 


ergibt ſich mit aller Klarheit aus der im Anzeigenteil dieſer Nummer 


enthaltenen Bekanntmachung. Hervorachoben ſet hier nur, daß je— 
mand, der 160 Mk. Uriegsanleihe zeichnet, den ganzen Betrag erſt am 
6. Februar 1917 einzuzahlen braucht. Der erſte freiwillige 
Einzablunastermin iſt der 50. September. Ihn werden 
ſich alle die zunutze machen, die ſo frühzeitig wie möglich in den 
hohen Finsgenuß treten wollen. 

Obwobl am 50. September mit der Einzahlung begonnen werden 
kann, werden Heichnungsan meldungen bis zum 5. Of- 
tober entgegengenommen. Es werden nämlich die Fälle nicht ſelten 
ſein, in denen jemand ſich zwar gern an der Seichnung beteiligen 
möchte, zunächſt aber abwarten will, ob gewiſſe, in den erſten Tagen 
des neuen Vierteljahrs fällige Beträge auch eingehen. 
die ſich in ſolcher Lage befinden, ſoll dadurch entgegengekommen wer— 
den, daß die Zeichnunasfriſt erſt am 5. Oktober abläuft. 

Wo gezeichnet werden kann, wird den meiſten 
unſerer Leſer bekannt ſein. Immerhin ſei erwähnt, daß bei dem 
Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin und bei allen 
Fweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung Heichnungen 
entgegengenommen werden, außerdem können Heichnungen erfolgen 
durch Vermittlung der K6nialicben Seehandlung (Preußiſchen Staats- 
bank), der Preußiſchen Fentral-Genoſſenſchafts-Kaſſe in Berlin, der 
Konialihen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Hweiganſtalten ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers, öffentlichen Sparkaſſen, Le— 
bensverſicherungs-Geſellſchaften, Kreditgenoſſenſchaften und durch die 
Poſtanſtalten. 

Die ZHeichnunaen auf Schuldbucheintragun⸗ 
gen find nur für die 5 Ligen Keichsanleihen, nicht aber für die 
Keichsſchatzanweiſungen zuläſſig, und zwar aus dem Grunde, weil 
die Schuldbucheintragung möglichſt für ſolche Anleihebeſitzer vorge— 
ſehen iſt, die auf Jahre hinaus an ihrem Beſitze feſthalten wollen. 
Das iſt bei den Reichsſchatzanweiſungen nicht ohne weiteres möglich, 
weil ja, wie wir oben geſehen haben, die Tilgung innerhalb eines ver— 
hältnismäßig kurzen Feitraumes erfolgt. Obwohl die Eintragung 
in das Reichsſchuldbuch für den Anleiheinhaber ganz beſonders große 
Vorteile mit ſich bringt, indem er ſich nicht um die Aufbewahrung 


Die Wartburg. 


Allen denen, 


ſeines Vermögens, die Finsſcheinabtrennung uſw. zu kümmern braucht, 
iſt, wie gleichfalls ſchon geſagt, der Heichnunaspreis hier um 20 Pfg. 
niedriger, weil denen, die die Mriegsanleihe als dauernde Napitalan— 
lage betrachtemrein beſonderes Entgegenkommen bewieſen werden ſoll. 

Wie bei früheren Feichnungen, ſo auch jetzt, hört man zuweilen 
von einigen Faghaften die Frage aufwerfen, ob es auch möalich ſein 
werde, das in den UMriegsanleihen angelegte Geld, falls dieſes nach 
dem Friedensſchluß für andere Hwecke von dem Sigentümer gebraucht 
werden ſollte, ſchnell wieder flüſſig zu machen. Auf ſolche Fragen 
iſt zunächſt zu erwidern, daß ebenſo wie die Darlehnskaſſen die Be— 
teiligung an der Feichnung auf die Urieasanlethe allen denen erleich— 
tern, die ſich das Geld zunächſt durch die Verpfändung älterer Nriegs— 
anleihen oder anderer Wertpapiere beſchaffen wollen, auch auf Jahre 
hinaus nach der Uriegsbeendigung den Anleiheinhabern von den Dar— 
lehnskaſſen die Möglichkeit zur Lombardierung ihres Beſitzes zu gün⸗ 
ſtigen Bedingungen gewährt wird. Darüber hinaus aber können wir 
mitteilen, daß von den maßgebenden Stellen Bedacht darauf genom— 
men werden wird, den Verkauf von Krieasanleihe nach dem Krieae 
unter angemeſſenen Bedingungen zu ermöglichen. , 

Niemand darf zögern bei der Erfüllung ſeiner vaterländiſchen 
Pflicht, jedermann kann überzeugt ſein: Es gibt keine beſſere Kapi- 
talanlage als die Urieasanlethe, für deren Sicherheit die Steuerkraft 
aller Bewohner des Reiches und das Vermögen aller Bundesſtaaten 
haften! 

Je ſtärker die finanzielle Küſtung, um ſo näher iſt der endgültige 
Sieg auf den Schlachtfeldern gerückt. 

Boch und niedrig, reich und arm müſſen ſich deſſen bewußt ſein, 
daß die UMräfte Aller dem Daterlande gehören. 
Auf zur Zeichnung! 


Jch hatt einen Kameraden — — 


Erzählung von A. Schaab 
(Fortſetzung) 


In dem fahlen Frühlicht des nächſten Morgens, 
eines trüben Februartages, durchblatterte Guſtav Rein— 
hold die Papiere und Briefſchaften ſeines Freundes. Man 
hatte ſie ihm geſtern gegeben, und er hatte Pflicht und 
Auftrag übernommen, den Angehörigen das traurige Er- 
eignis mitzuteilen. Am Abend war dann das Licht früh 
gelöſcht worden, ſo daß er nicht mehr viel von den Sachen 
hatte durchſehen können. Aber nun mußte er ſich ein 
bißchen hineinverſenken, denn er ſollte doch Mitteilung 
machen. Paul ſchrieb alle zwei Tage, und wenn der 
Freund gleich jetzt eine Unterbrechung eintreten ließ, 
ſo wird Bilde ſofort mißtrauiſch. Die Ungeheuerlichkeit 
ſeiner Aufgabe kam ihm erſt jetzt zum Bewußtſein. Dann 
verſuchte er Pauls Schrift nachzuahmen. Den Lazarett— 
ſtempel mußte er ihr ebenfalls deuten, ohne ſie darüber 
ängſtlich zu machen. 

— „Erſchrick nicht, wenn du die Karte von hier aus 
Laon erhältſt,“ ſchrieb er. „Es iſt nichts. Ein leichter 
Streifſchuß am Arme, eigentlich fein, denn nun kann 
ich mich wieder einmal acht bis vierzehn Tage lang ariind- 
lich ausſchlafen. Iſt's nicht eine herrliche Fügung, daß 
ich allemal, wenn es dringlich wird mit dem Bedürfnis 
zum Ausruhen, ein ſolches kleines Wehlein habed Das 
andere Mal war es ja auch ſo. Meine Haken mußt du 
entſchuldigen. Ich ſoll ja ſo „brav“ ſein und den Arm 
recht ſchön ſteif halten, damit ich bald wieder an die 
Front kann. Aber einen langen, ſchönen Brief über das 
Gefecht und all das zuletzt Erlebte ſchreibe ich dir doch 
in dieſen Tagen. Und nun leb wohl, Herzlieb® — das 
Koſewort fand er aus den Schriftlichkeiten des Freundes 
— „und pflege dich recht. Dein allzeit — —“ 

Die Karte hatte keinen Platz mehr. Das war gut, 


denn noch hatte Guſtav Reinhold nicht recht herausge- 
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funden, wie er beginnen und ſchließen müſſe, um des 


Freundes Ton zu treffen. 

Zwei Tage lang arbeitete er an dem verſprochenen 
Briefe. Sorgfältig malte er all die Häklein und Striche, 
wie er ſie in des Freundes Aufzeichnungen vorfand. 
Das vom Kampfe und das Lazarettleben zu ſchildern, war 
ja leicht. Aber das andere, was doch auch hinein mußte d 
— Mit jedem weiteren Satze ſtand ihm ſein Betrug deut— 
licher und furchtbarer vor den Augen. Jetzt glauvle er, 
die rechten Worte gefunden zu haben. Aber wenn ſie 
daſtanden, waren ſie wie ein großes Derdammungsurteil. 
Da bat er um einen langen und ja recht ausführlichen 
Brief; und ſie ſchrieb dann an einen Fremden, den das 
alles nichts anging. Und doch! Sollte er nicht darum 
bitten? Schien er dann nicht herzlos und gleichgültig? 
Und wenn ſie gar Verdacht ſchöpft? Da ſprach er ihr 
Mut zu, redete von ſeiner Liebe, ſeiner Treue, ſeinem 
Vertrauen. Oh, wenn ſie wüßte, daß das alles bereits 
mit fremder Erde bedeckt war! Manchmal meinte er, 
er könnte nicht hindurch; aber dann tauchte die Erinnerung 
an des Freundes nötigenden Blick wieder in ihm auf, 
und er biß die Fähne zuſammen. Es mußte ſein! Wozu 
auch dieſe ſcheuen Empfindſamkeiten. Er war doch doppelt 
ſo alt wie ſie, er könnte ja faſt ihr Vater ſein. So brachte 
er den Brief zu Ende. | 

Aber Bilde war nicht zufrieden damit. „Mit deinem 
Briefe haſt du mir wehe getan,“ ſchrieb ſie. , qu was 
denn all das viele, liebe, gute, ſüße Gerede ? Du behandelſt 
mich wie eine Puppe, vor der man Angſt hat, ſie möchte 
einem zerbrechen. Darf ich als Frau eines Kriegers nicht 
auch ein wenig tapfer ſeind Warum ſchreibſt du nichts 
von deinen Verſtimmungen? Wir wiſſen ja doch, daß 
ihr draußen bei allen euren Entbehrungen nicht immer 
in roſiger Laune ſein könnt. Darf ich keinen Anteil mehr 
an deinen Sorgen und Schmerzen haben? Wir haben 
uns doch nicht nur für die guten Tage geheiratet. Warum 
willſt du dein Inneres nicht mehr für mich herausſtellen ? 
Nicht wahr, das tuſt du mir nicht wieder an, daß du 
mir ſolches fade Zuckerwaſſer ſendeſt, wenn du mich halb- 
wegs als deiner wert betrachteſt. Sonſt geht es mir vor— 
züglich, und ich liebe dich ganz — nein ich will deine 
ſüßen Worte von der Liebe und der Treue und dem Ver- 
trauen nicht wiederholen. Du könnteſt mich mißverſtehen.“ 


Guſtav Reinhold lächelte, als er dies las. Für Jo 
klug und durchſchauend hätte er das Frauchen nicht ge— 
halten. Aber wenn er ſein Inneres wirklich für ſie 
herausſtellte? — Er ſpürte nun ſchon, daß er da in 
etwas hineingeriet, bei dem ſeine Seele ihre Flügel ver— 
brennen wird. Noch ehe er geantwortet hatte, ſchrieb ſte 
wieder und bat de- und wehmütig um Verzeihung für 
ihren letzten Brief. Wie hatte ſie ihn nur ſo hart an⸗ 
laſſen mögen, da er doch verwundet war und ſicher 
Schmerzen hatte und ſich jedenfalls alle Mühe geben 
mußte, um ſie nichts davon merken zu laſſen! Daß ſie 
dieſe ſeine Rückſicht und Güte, die hinter ſeinen lieben 
Worten ſteckte, ſo gar nicht herausgeſpürt hatte! Er ſolle 
ſie jetzt nur auch gründlich dafür ausſchelten. Sie habe 
zwar ihre Strafe ſchon, ſie ſei gar nicht ſo wohl, wie ſie 
ihn in ihrem letzten Briefe habe glauben machen. Sie habe 
Geſichtsreißen gehabt, und weil ſie da nicht hatte ſchlafen 
können, war das Heimweh über ſie gekommen, und ſte 
hatte ſich derart hineingeheult, daß ſie Krämpfe davon 
bekommen habe. Seitdem ſei nun ihre Freundin Lina 


bei ihr, die ſie gründlich ausgeſcholten hat, was ihr ent— 
ſchieden gut tat, und die nun auch dableiben will vorerſt. 
„Ach Lieber, wenn ich dir nur jetzt ein wenig vorheulen 
dürfte! Gehts nicht doch, da du im Krankenhaus biſt d 
Wenn du an der Front wäreſt, würde ich es natürlich 
nicht wagen. Aber — —“ Da waren die Tränenſpuren. 

Guſtav Reinhold las nicht weiter. Er warf den 
Brief ins Feuer. „Das iſt für ihn, für ihn ganz allein,“ 
ſagte er, und auch ihm ſtieg es heiß wie Tränen von 
innen herauf. Als er wieder ſchrieb, ſtellte er ſein 
Inneres für ſie heraus. Und wie dankte ſie ihm. Durch 
ihre Antwort wußte er erſt, was er ihr alles geſagt hatte. 
Drum hatte er beim Schreiben beſtändig das Bild ſeines 
Freundes vor ſeiner Seele gehabt. Aber jetzt bei ihrem 
Dank errötete er über ſich ſelbſt und warf den Brief noch 
raſcher ins Feuer als den vorhergegangenen. Und doch 
war es gut, daß ſie ihm ſo ganz traute, denn nun kam 
er vom Lazarett weg und mußte ſie bitten, ihm ihre näch— 
ſten Briefe durch die Adreſſe ſeines Freundes, des Leut— 
nants Dr. Guſtav Reinhold zukommen zu laſſen, in deſſen 
Kompagnie er nun zu ſeiner großen Freude käme. Es ſei 
auch immerhin ſicherer, imfalle noch zuletzt Verſchiebun- 
gen einträten. Er habe ſich deshalb mit dem Freunde 
verabredet. 

Das nächſte Mal klagte ſie, daß er auf die Fragen 
am Schluſſe ihrer Briefe niemals recht antworte. Ob er 
denn das, was ſie ihm ſchreibe, nicht genauer leſen 
könnte? Alſo half es ihm nichts. Er mußte ganz hin- 
durch, auch durch die Stellen des innerſten Vertrauens, 
die er ſich und ihr hatte ſparen wollen. Wie ihm das 
manchmal die Seele aufrührte. Es gab Augenblicke, in 
denen er vergaß oder abſichtlich vergeſſen wollte, daß das 
ja nicht für ihn, ſondern für den andern geſchrieben war; 
und wenn er ſich deſſen wieder bewußt wurde, ging es 
ihm wie ein Schwert durchs Herz, er mußte ſich die 
Schläfen zuſammenpreſſen und ſich fragen: „Trägſt du 
denn jetzt deine Seele noch vor dir in deinen Händen, 
oder biſt du bereits zum Verräter geworden an deinem 
Freunde?“ Aber der Freund war ja doch tot! — 

Gott ſei Dank, daß man ſich vom Schützengraben 
aus wieder mit Poſtkarten begnügen durfte! Und doch 
hätte er lieber Briefe geſchrieben. Warum das ? — Hilde 
kam in ihrer Ahnungsloſigkeit ſeinem Wunſche ent— 
gegen, indem ſie bat, er möchte ihr doch wieder ſolche 
kleine Tagebuchblättchen ſchicken wie früher, wenn ſie es 
noch dürften, damit ſie auch mit ſeinen Gedanken mit- 
leben könnte. Da konnte er nun von Himmel und Erde 
alles hineinſchreiben, was ihm in den Sinn kam, und 
währenddeſſen durfte ſeine Phantaſie ſich mit der beſchäf— 
tigen, für die er es tat und an die zu denken, er ſich ſonſt 
verboten hatte. Guſtav Reinhold hatte einen viel zu 
ſcharfen Verſtand, als daß er nicht gemerkt hätte, welchem 
Abgrund und Unrecht er zurannte. Manchmal, wenn 
er in einer Zeit der Ruhe in ſeinem Unterſtand ſaß und 
in ſeinen Briefſchaften kramte und alle die Bildchen von 
ihr betrachtete, die ihm einſt der verſtorbene Freund ge- 
zeigt hatte und die ihm jetzt ſo viel, viel ſagten, und wenn 
ſie dann draußen das ewig alte Marſchlied ſangen: 
„Kann dir die Hand nicht geben, bleib' du im ew'gen 
Leben: Gloria! Viktoria!“ da wurde ihm der ab⸗ 
geriſſene Satz mit dem nachfolgenden Gloria, das ſo jäh 
die Uameradſchaft ausſtrich, wie zum Betäubungsmittel, 
mit dem man ſein Gewiſſen in ſich niederſchreit: Für 
wie langed — 
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Gewöhnlich endigten ihm ſolche Stimmungen in 
einer tiefen Niedergeſchlagenheit darüber, daß er, der 
reife, der ſchon ſtark alternde Mann nicht mehr Berrſchaft 
über ſich ſelbſt beſaß. Dann zählte er wohl die Tage, 
wie lange er noch mit der blinkenden und ſcharf ge— 
ſchliffenen Waffe ſpielen mußte, die ihm ſein Herz un- 
heilbar verwunden wird. Und doch mußte er wieder 
bitten: „Schicke deine Briefe nur weiter durch die 
Adreſſe des Freundes, denn wir haben jetzt zuſammen 
ausfindig gemacht, daß ich ſie ſo bedeutend raſcher er— 
halte als auf dem gewöhnlichen Wege, und da er wenig 
Verwandte und daher eine nur kleine Korreſpondenz hat, 
fällt es weiter auch nicht auf.“ 

Daraufhin machte ſie ihm Vorhalt, daß er ihr eigent⸗ 
lich ſo gar wenig von dem Freunde geſchrieben habe, mit 
dem er alles teilte und durch den ſie die Briefe gehen 
laſſen ſollte. „Wenn du mir nur erlauben wollteſt, daß 
ich es wieder direkt an dich ſchicken darf, denn es drückt 
mich doch ein wenig und hemmt mich beim Schreiben, 
wenn es auch etwas länger ginge,“ bat ſie. Nun ſchil⸗ 
derte Guſtav Reinhold ſich ſelbſt, ein bißchen ſpöttiſch 
zuerſt, bis ihm jäh einfiel, daß der Freund natürlich in 
ganz anderem Tone von ihm reden würde, zumal wenn 
er das Vertrauen ſeiner Frau zu dem faſt Fremden neu 
ſtärken wollte. „Nur noch ein paarmal jetzt, Herzlieb,” 
bat er, „in den nächſten Tagen iſt es mir ganz beſonders 
darum zu tun, alles, alles ſo ſchnell als möglich zu er— 
fahren, hernach ſoll es mir auf einen halben Tag, den 
ſich die Sachen vielleicht verſpäten, nicht mehr an- 
kommen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Wochenschau 
Oeſterreich 


Gefallen ſind aus unſeren 
Hermannſeifen: Paul 
Arnau, gefallen am 31. Mai 


Aus der Gemeinde 
Friſter, Gerber aus 
Verdun. Hand. med. Franz 


Reihen: 
Robert 
vor 


Hofmann aus Arnau, in ruſſiſcher Gefangenſchaft aeſtorben in. 


Taſchkent am Typhus, den er ſich bei der Pflege eines tpphuskranken 
Arztes zugezogen. Aus der Gemeinde Langenau: Torporal 
Adalbert Weikert, am 17. Juli in den Kämpfen um Luck ge— 
fallen. Heinrich Illner, d. J. in ruſſiſcher Gefangenſchaft zu 
Troyzkoſawsk am Typhus geſtorben. Aus der Gemeinde Waiern 
(Närnten): Ernſt Schwarz, Einj.⸗Freiwilliger, der 18 Jahre 
alte Sohn des Pfarrers Ernſt Schwarz, gefallen am 18. Juli in der 
Verteidigung ſeiner Heimat gegen die Italiener. Aus der Gemeinde 
Weichſel: Kand. jur. Georg Mrowiec, k. k. Kadett im 
Cdw.⸗Inf.⸗R. 31, Sohn des Pfarrers Mrowiec, am 18. Juni in 
Wolhynien gefallen. Aus der Gemeinde Bodenbach: Ernſt 
Johannes Bönicke, Fabrikarbeiter in Bünauburg, Reſ. im ſächſ. 
J.⸗R. 102, gefallen am 27. Juli 1916; Walter Fiſcher, Hauf⸗ 
mann in Tetſchen, £d\tm. im ſächſ. Reſ.⸗J.⸗R. 101, gefallen am 29. 
Juli:; Hermann Rudolf Schräber, k. ſächſ. Oberleutnant und 
Kompaaniefiihrer, Ritter des ſächſ. Albrechtsordens und des Eiſ. 
Kreuzes, gefallen 17. Auguſt; Werner Krawany, Fabrikanten- 
ſohn in Bodenbach, Einj.⸗Freiw. Korporal der 9. Reit. Art.-Div., 
gefallen (18 Jahre alt) am 21. Auguſt. Aus der Gemeinde Falke - 
nau a. d. Eger: Robert Schreitter, Obſthändler aus Falke- 
nau, Inhaber der kleinen und der großen ſilbernen Tapferkeitsme⸗ 
daille, am 28. Juli auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz gefallen. 


Aus dem Oſtlande. Wie wir ſchon kurz mitteilten, find 
die Inſaſſen der Stanislauer evangeliſchen Anſtalten wieder wie 
1914 nach Gallneukirchen geflohen. Am 2. Auguſt wurde Alles in 
16 Wagen eingeladen, am 3. Auguſt in der Frühe ging der Hug ab, 
um über Lemberg, Krakau, Mähr. Oftran und Wien ſein Ziel zu 
erreichen. 26 Anſtaltsknaben wurden wegen Ueberfüllung der Gall- 
neukircher Anſtalten in Thening untergebracht. | 

Am 6. Auguſt zog ein Teil der deutſchen Flüchtlinge aus den 
weiter öſtlich gelegenen Siedelungen weiter, am 8. Auguſt die noch 
übrigen, die Pferd und Wagen hatten, im ganzen jedesmal 40 Fuhren, 
dicht bepackt; viele Frauen, Männer, Kinder gingen mit dem Vieh 


— ͤ—U4— 
—— — 


nebenher. Um 9. Auguſt verließen auch die Anſäſſigen, ſowie viele 
Flüchtlinge, die nicht Pferd und Wagen hatten, die Stadt. Auch 
Pfarrer D. Föckler aus Stanislau begleitete dieſen Fug zunächſt bis 
Ugartstal und als auch dort des Bleibens nicht mehr war, bis Stryi. 

Hier und in geſicherten Gebieten von Galizien blieb ein Teil der 
Flüchtlinge zurück. Andere fuhren weiter nach Ober-Meſterreich, 
wo ſie in Haag an Hausrück, in Weibern, in Thening und anderen 
Orten untergebracht wurden. Ein anderer Hua mit 275 Flüchtlingen 
aus den am weiteſten öſtlich gelegenen galiziſchen Gemeinden wurde 
auf Umwegen über Chodorow, Munkatſch, Cſap, Neu-Sandez, Oder. 
berg, Unaariſh.Hradiſh nach Südſteiermark gebracht, wo fie in 
Pettau und Umgebung Unterkunft fanden. 

Durch die rumäniſche UMriegserklärung find nun 
wieder neue Gruppen unſerer Glaubensgenoſſen in den Krieasſtrudel 
gezogen worden. Hunachſt die Siebenbürger Sachſen, deren beide gei— 
ſtige Mittelpunkte, Hermannſtadt und Uronſtadt leider alsbald dem 
Feind überlaſſen werden mußten. Die Mehrzahl der ſächſiſchen Ge⸗ 
meinden liegt innerhalb der Linie, die nach den bis jetzt (2. Sept.) 
vorliegenden Berichten von unſeren Truppen gehalten werden. Die 
amtlichen Berichte gebrauchen für die in Betracht kommenden Orte 
die madjariſchen Ortsnamen. Unſeren Leſern, die den Wunſch haben, 
die geſchichtlichen Namen der Orte zu erkennen, empfehlen wir das 
von der Deutſchbundgemeinde Hannover herausgegebene „Verzeichnis 
dentſcher Ortsnamen in Meſterreich und Ungarn“. 

Weniger bekannt iſt, daß auch im äußerſten Südoſten, im Saef- 
lerlande, ſehr ſtarke Proteſtantengemeinden ſind. Die Soldaten aus 
dieſen Gebieten gaben ſich überall, wo man ihnen in Verwundeten 
ſpitälern begegnete, ſtolz als ſtramme, kirchentreue „Calviner“ zu 
erkennen. Auch dieſe Gemeinden haben nun die Erieaslaſt zu tragen. 

Perſönliches. Am 24. Juli ſtarb zu Reichenberg 
nach längeren ſchweren Leiden im 70. Lebensjahre der langjährige, 
verdiente Presbyter und frühere Rechner Woldemar Rachel, Fir— 
meninhaber, Vertreter der evangeliſchen Kirche im Landbezirksſchul— 


rat uſw. 
Fum Pfarrer in Dornfeld (Galizien) wurde P. Fritz 
Seefeldt ans Oſterhever in Holſtein gewählt. Der Ge- 


wählte iſt ſchon ſeit längerer Heit in der Seelſorge an den durch den 
Krieg ſo ſchwer heimgeſuchten deutſchen evangeliſchen Siedelungen 
in Galizien tätig. Am 6. Auguſt wurde er von der Gemeinde in 
einem Familienabende begrüßt. 

Pfarrer Waitkat, der Leiter des Sonnenhofs bei Habſtein, 
iſt ins Feld eingerückt, gerade am Tag vor einer Huſammenkunft 
der Freunde des Sonnenhofs, die den weiteren Ausbau und die Siche. 
rung der Anſtalt beriet und ſachdienliche Beſchlüſſe faßte. 


In der ſächſiſchen Beamtengemeinde zu Bodenbach wurde 
am 27. Auguſt Pfarrer Juſt eingeführt. 
Gemeindenachrichten. Pfarrer Miiller aus 


Braunau i. B. ſteht, wie wir mitteilten, ſchon ſeit Kriegsbeginn 
im Felde und wurde auch ſchon mehrfach verwundet. Augenblicklich 
ſteht er an der Somme gegen die Engländer. Gottesdienſtaushilfe 
für Braunau leiſtete bisher in freundnachbarlicher Weiſe alle 14 
Tage Pfarrer Hänger aus Preuß .⸗ Friedland. Nun iſt 
aber Pf. Fänger ſchwer erkrankt und der Pfarradminiſtrator, Pf. 
Knoref aus Trautenau, muß nun auch die Gottesdienſte 
übernehmen. 

In Bodenbach wurde die Einrichtung der Gemeindediakonie 
beſchloſſen, am 1. Oktober ſoll eine Schweſter (aus Gallneukirchen) 
eingeführt werden. | 

Die evangeliſche Gemeinde Trebnitz verließ nach vieljahri- 
ger Amtswirkſamkeit der Vifar Felir Reimann, um die Stelle 
eines Pfarrers in Oberſedlitz-Hrammel zu übernehmen. In dem 
Abſchiedsgottesdienſte am 6. d. M. ſprach er in ergreifender Predigt 
zum letzten Male als Vikar zu ſeiner zahlreich verſammelten Ge- 
meinde. Nach dem Gottesdienſte fand eine zwangloſe Abſchiedszu⸗ 
ſammenkunft ſtatt, zu der auch Pfarrer Dr. Gieſecke aus Leit- 
meritz, derzeit Feldkurat, ſowie Vertreter der evangeliſchen Gemeinde 
Loboſitz mit Herrn Direktor Tzſchöckel an der Spitze erſchienen 
waren. Abſchiedsanſprachen hielt Dr. Titta und Pfarrer Dr. 
Gieſecke. Der Verein „Germania“ in Trebnitz ernannte Pfarrer 
Reimann zum Ehrenmitaliede, der Frau Pfarrer wurde ein Blumen- 
ſtrauß überreicht. Die Gemeinde dankt ihrem lieben Seelſorger noch- 
mals für alles, was er für ſie getan hat und wünſcht ihm und ſeiner 
Familie in ſeinem neuen Wirkungskreiſe recht viel Glück. 


Inhalt: Feichnet die fünfte Kriegsanleihe. — Und wenn 
die Welt voll Teufel war. Von Prof. Niebergall. — Vom inneren 
Frieden des deutſchen Volkes. Von D. Eckardt. — Die fünfte Reichs- 
kriegsanleihe. — Ich hatt' einen Kameraden. Erzählung von 
A. Schaab (Fortſetzung). — Wochenſchau. 


8. September 1916. 
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1. Annahme- 


ſtellen 


2. Einteilung. 
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+ 3 * * 
ünfke Kriegsanleihe. 
5% Deutſhe Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 
4 ½ , Deutſhe Reichsſchatzanweiſungen. 


Zur Beſtreitang der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% S<uſdver- 
ſchreibungen des Reichs und 4½% Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 

Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kundbar; bis 
dahin kann alſo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſekt werden. Die Inhaber können jedoch über die 
6 wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) 
verfügen. 


Bedingungen. 
Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 5 


von Montag, den 4. September, bis Donnerstag, den 5. Oktober, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und 
bei allen Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeich— 
nungen können aber auch durch Vermittlung 
der Königlichen Seehand lung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central-Genoſſen- 
ſchaftskaſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihren Filialen, 
ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder deutſchen Lebens verſicherungsgeſellſchaft, 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft und 
jeder deutſchen Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnung ſiehe Ziffer 7. 
Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne 
Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 
Die Reichsanleihe iſt in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit 


inſenlauf. Zinsſcheinen zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 


Ausloſung. 


3. Zeichnungs⸗ | 
preis. 


4. Zuteilung. 


1917, der erſte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1917 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in 10 Serien eingeteilt und ebenfalls in Stücken zu: 20 000, 10 000, 5000, 
2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark, aber mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres aus— 
gefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1917, der erſte Zinsſchein iſt am 1. Juli 1917 fällig. Welcher 
Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 

Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 
1932. Die Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht 
an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der 
Barzahlung viereinhalbprozentige bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen 
fordern. 5 

Der Zeichnungspreis beträgt: 

für die 5% Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden 

3 a wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit 

Sper re bis zum 15. Oktober 1917 beantragt wird 97,80 Mark, 

, PINE 95, — Mark. 

für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 6). 
Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten 


98, — Mark. 


Stückelung. Beträge gelten als voll zugeteilt. Im Uebrigen entſheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Be⸗ 


5. Ein⸗ | 
zahlungen. 


ſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungs— 
ſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den Ver⸗ 
mittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht 
ſtattgegeben werden.“) . 


Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die 9 auf An⸗ 
trag vom Reichsbank⸗Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgiltige Stücke das Er⸗ 
for derliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, 
werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Februar n. Jahres ausgegeben werden. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 30. September d. J. an voll bezahlen. 
Sie ſind verpflichtet: 30% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober d. J., 
20% „ le k K , 24. November d. J., 
25% „ 3 8 „ 9, Jauner Rn. J., 
Dee ee 25% ” Ws | ”" ” 8 6. Februar n. J. 
zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. 
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: Auch auf die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Be— 
trägen des Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig 
gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 


Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von 4 300: 4 100 am 24. November, 100 am 9. Januar, .4 100 am 6. Februar; 
« r „ 4 200: 4 100 am 24. November, .# 100 am 6. Februar; 
„ A 100: 4 100 am 6. Februar. 


77 Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet 
worden iſt. 

Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont 

vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 30. September ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 
8. Stii>inſen Da der Zinſenlauf der Reichsanleihe erſt am 1. April 1917, derjenige der Schatzanweiſungen am 1. Januar 1917 
beginnt, werden vom Zahlungstage, früheſtens vom 30. September 1916 ab, 

a) auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5% Stückzinſen bis zum 31. März 1917 zu Gunſten des Zeich⸗ 
ners verrechnet, 

b) auf die Zahlungen für Schatzanweiſungen, die vor dem 30. Dezember 1916 erfolgen, 4½% Stückzinſen bis 
dahin zu Gunſten des Zeichners verrechnet. Auf Zahlungen für Schatzanweiſungen nach dem 31. Dezember 
hat der Zeichner 4*/,% Stückzinſen vom 31. Dezember bis zum Zahlungstage zu entrichten. 

Beiſpiel: Von dem in Ziffer 3 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


£4 a) bis zum b) am | c) am | d) bis zum e) am f) am 
I. e von Reichs- 30. Sep- 18. Ok- 24. No- II. 2 „ 30. Sep- 18. Ot. 24. No- 
F tember tober vember : 3 a tember tober vember 
5% Stückzinſen für 180 Tage 102 Tage | 126 Tagef 4/0 Stückzinſen für 90 Tage 72 Tage 30 Tage 
= 250% | 225% | 1,75% == | 1,12*%% | 090% 0,45% 
5 ; Stücke | 95,00% | 95,70 % | 96,25 % ; 
. zu zahlen für“ Schuldbuch⸗ 93 30 95 55 v | 9605: Tatſächlich zu zahlender Be⸗ i | 
er Betrag alſo nur eintragung 95. 95,55 96,05 trag alſo nuaer 93,875 % | 94,10 94,55 9 


Bei der Reichsanleihe erhöht ſich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, 
um 25 Pfennig, bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 „ Nennwert. 

3 Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5% Reichs anleihe entgegen. Auf dieſe Zeich⸗ 
nungen kann die Vollzahlung am 30. September, ſie muß aber ſpäteſtens am 18. Oktober geleiſtet werden. Auf 
bis zum 30. September geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 180 Tage, auf alle anderen Vollzahlungen bis 
zum 18. Oktober, auch wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, Zinſen für 162 Tage vergütet. (Vgl. 
Ziffer 6 Beiſpiele la und Ib.) 


*) Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshaupthank für Wertpapiere in Berlin nach 
Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1917 ＋ —2 koſtenfrei aufbewahrt und ver 
waltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf die- 
ſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Dahrlehnskaſſen 
wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Berlin, im Auguſt 1916. Reichsbank-⸗Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 


Deutſche euangeliſche Gemeinden Oeſterreichs, Frühere Jahrgänge der Wartburg ö 


ie einen Jahresbericht herausgeben, werden erſucht, inn in' dennen LA ray Verzeichnis empfehlens- 


drei Abdrucken an den dgenfralaus|><u$ fiir die gy bg; Bad Jahrgang I 1902 (vollſtändig) 2M. werter Gaststitten 


epangeliſcen Hirche in Oeſterreich zu Hinden des Unter- II 1903 iſt vergriffen 
zeichneten zu chigen. Pee} III 1904 apo 2M. (Hotels, christliche 

Kriebitzſch. S. -. Eckardt. N 2M. Hospize, Erholungsheime 

| 4 3 _ . — und Pensionen.) 
Ein Ruf nach Hilfe! 2 yrs * ene 
| VIII 1909 2M. | der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 

An ſich ſelbſt arbeiten, das, was man Gutes hat, entwickeln, „ IX 1910 1 2M. . 

2 : — | e f 2M. Deutschland: 
was man Schlechtes hat, dämpfen, was man Schlimmeres hat, „XI 1912 : 2M. | Bortmund, Kvnigshof 39, direkt am 
erſticken oder wenigſtens fortſchaffen, das iſt fortan die Aufgabe 5 — 1 4 1 inner 
und die einzige Aufgabe, die uns geſtellt iſt. Gobinean. | » XIV 1915 x 6 M. "Hotel Baseler Hot, Chrlstl, Hoopls, 
Würde ſich eine begüterte Perſonlichkeit finden, die Freude an der Alle 13 Jahrgänge auf. M. 30.—. | bis F . 1 Pens. 5.50 


POL. einer individuellen Exiſtenz haben kann, um einen armen, Arwed Strauch, Leipzig, Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hosplz 


tüchtigen Vierundzwanzigjährigen (evangeliſch) den Beſuch eines Mittel- Hoſpitalſtraße 25. Aer G n | 


ſchullyzeums zu ermöglichen? N Das ganze Jahr geöfl. Prosp. kostenir. 
Freundliche Anträge unter „Begabter Schriftſteller“ an die Geſchäfts⸗ Christl. Verein junger Inner Münster (Weatt,), Sternstr. 8. Christl. 


ſtelle der „Wartburg“, Leipzig, Hoſpitalſtrake 25. (Evangelisches Vereinshaus) T Ae 3 
—. Ro jy 7, Kenyongasse 15 Hospiz. 45 Z. 80100 B. a 2-5 Mk. 


— Stuttgart, Hospiz z. He Christo 
ber dem Westbahnhof. ristophstr: 11. 58.1 f ons 
Gicht- und Rheumatismus-| daten, kräftigen f ons pov 


leidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 3 Mk. Prospekt gratis. 


über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche - I, | | & Man verlange ausführliche Prospekte 
Beſeitigung leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken Mittag ld Abendfisch On 1 gratis und 


ſenden wir dieſe Broſchüre. bieten wir in unserem Speisesaal Verherige schriftliche Anmeldung lot 


puhlmann & Co., Berlin 144, müggelſtr. 25 . zu den billigsten Preisen. IS os —— 


—— — — — — — : — O——— 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-R. 
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